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In der Fantasie nach Afrika
Gebannt hängen die kleinen Besu-
cher in der Kapelle der Lippstädter
Thomas-Valentin-Stadtbücherei
an den Lippen von Helena Heine
und Machita Lippert. Die 13-Jähri-
gen lesen aus dem Buch „Afrika,
wie ist es da?“ vor. Ein gutes Dut-
zend Jungen und Mädchen von drei
bis sieben Jahren lassen sich hier
am „Welttag des Buches“ auf den

fernen Kontinent entführen. Ju-
gendliche der Unicef-Jugendgrup-
pe lesen ihnen die Geschichten von
der schlauen Mama Sambona, den
Straßenkindern Emanuel und Bilali
und dem geheimnisvollen Zauberer
Yakobo vor. Der von der Unesco ini-
tiierte „Welttag des Buches“ feiert
an diesem Tag 20-jähriges Jubilä-
um. Nach dem Vorlesen haben die

Kinder die Möglichkeit, zu den Ge-
schichten passende Motive auszu-
malen und daraus ein Mobilé zu
basteln. „Eine nette Idee“, findet
Elfi Münstermann aus Erwitte. Sie
hat in der Zeitung von der Veran-
staltung gelesen und ist der Einla-
dung spontan mit ihrem Mann Die-
ter und den Enkelinnen Pia (4) und
Leni (3) gefolgt. ■  Foto: Wissing

nauigkeit der Sprache eine
verständnisvolle Hinter-
gründigkeit und eine nie
verletzende Erkenntnis
menschlicher Bedingthei-
ten auszeichnen“, so Korne-
mann.

„Sommerlicher Tod“
heißt eine Geschichte, mit
der der Rezitator den Autor
in der Reihe „Wort am
Sonntag“ vorstellen möch-
te.

hochgeschätzt ist.“ Ein sol-
cher Autor sei Ernst Augus-
tin. Seine Jugend verbrachte
der 1927 in Hirschberg im
Riesengebirge geborene
Schriftsteller in Schweid-
nitz und Schwerin. Er stu-
dierte Medizin und schließ-
lich Psychologie. „Vor die-
sem Hintergrund entstehen
seine ersten Romane und
eine Reihe von Erzählun-
gen, die sich durch die Ge-

schrieben, was manche Kri-
tiker längst beklagen. Und
die haben recht gegenüber
einer Fülle literarischer Pro-
dukte, die nur den Schrei-
ber selbst berechtigt zu er-
freuen vermögen“, schreibt
Alfred Kornemann in der
Ankündigung. Aber es gibt
Autoren, die ihr Leben lang
ein Geheimtipp bleiben, ob-
wohl ihr Werk von hoher
künstlerischer Qualität und

LIPPSTADT ■  Einen literari-
schen Geheimtipp stellt Al-
fred Kornemann am 3. Mai
beim „Wort am Sonntag“
im Lippstädter Stadtmu-
seum vor. Auf dem Pro-
gramm stehen Texte von
Ernst Augustin. Die Veran-
staltung des Kunst- und Vor-
tragsrings beginnt um 11
Uhr. Der Eintritt ist frei.

„Es wir heute sehr viel
vermeintlich literarisch ge-

Alfred Kornemann liest Ernst Augustin

Die Katastrophe
liegt in der Luft

Forensik-Theatergruppe überzeugt mit „Romeo und Julia“
Stückszenen zum Tragen,
während die Übersetzung
des Shakespeare-Überset-
zers Frank Günther den wit-
zig-derben Momenten vor-
behalten ist.

Was bei der szenischen
Umsetzung beeindruckt, ist
die Ernsthaftigkeit, mit der
die Darsteller ihre Rollen
ausfüllen. Sie lassen die
Masken fallen und legen un-
verblümt die Verletzlich-
keit ihrer Figuren offen. Das
macht ihr Spiel sehr glaub-
würdig. Romeo wirkt in der
Darstellung von Stefan K.
wie ein verträumter Jüng-
ling. Und seine Verzweif-
lung angesichts von Julias
Tod wirkt echt. Wie er mit
Werkzeug ihren Sarg aufhe-
belt, um mit ihr allein zu
sein, das offenbart seine
Verzweiflung.

Julia, gespielt von Dechi,
wirkt dagegen meist beson-
nen. Eindringlich verkör-
pert Dechi aber auch Julias
Not, als sie Pater Lorenzo
um ein Gift bittet. Dagegen
spielt es bei der Inszenie-
rung überhaupt keine Rolle,
dass einige Frauen Männer-
rollen und einige Männer
Frauenrollen spielen.

Für regelmäßige Lacher
sorgt Volker Kohlmorgen
als Amme. Er hat so man-
chen lockeren Spruch auf
den Lippen. „Dein Romeo ist
tot, so gut wie tot. Ist zwar
am Leben, kannst ihn aber
nicht benutzen“, bringt sie
die Lage auf den Punkt. Das
Publikum amüsiert sich
über solche pointierten Dia-
loge. Herausgekommen ist
so eine sehr kurzweilige
Aufführung. ■  mes

Regie und unter Ralph
Thiesbürgers musikalischer
Leitung ein stark verdichte-
ter Stoff. Das liegt nicht al-
lein daran, dass sich die
Bühnenfassung auf 90 Mi-
nuten konzentriert und sich
die Handlung dadurch auf
die wesentlichsten Szenen
konzentriert. Neben dem
eindringlichen Spiel des En-
sembles sorgen auch die Ge-
sangseinlagen für emotio-
nale Momente.

Es sind gleich drei „Ro-
meo und Julia“-Übersetzun-
gen, die in die Bühnenadap-
tion einfließen. Verse der
von Tieck und Schlegel
stammenden Übersetzung
beherrschen die Liebessze-
nen. Thomas Braschs pro-
saisch wirkende Version
kommt während der letzten

EICKELBORN ■  Das Drama
findet abgeschirmt von der
Außenwelt hinter hohen
Mauern statt. Nein, die Ca-
pulets und die Montagues
sind nicht in Klausur gegan-
gen. Vielmehr ist es das Pu-
blikum selbst, das die Hür-
den überwinden muss. Das
ist kein launiger Inszenie-
rungsgag, den sich die Re-
gisseurin Katja Willebrand
da für ihre „Romeo und Ju-
lia“-Inszenierung ausge-
dacht hat, sondern das sind
die Bedingungen, denen
sich jeder aussetzen muss,
der sich eine Aufführung
der Patienten-Theatergrup-
pe Die Entfesselten in der Ei-
ckelborner Forensik an-
schauen will.

Bedrohlich wirkt das
schon, wenn man zahlrei-

che Sicherheitsschleusen
passiert und zur Bühne über
ein Gelände marschiert, das
von meterhohen Plexiglas-
zäunen und Gittern umge-
ben ist. Und wenn dann
gleich zu Beginn von Wille-
brands Inszenierung die
Montagues und Capulets be-
drohlich mit ihren Füßen
stampfen, meint man, das
Unheil ist schon da. Nein,
dieses Drama kann nicht
gut ausgehen.

Natürlich weiß man das
bei Shakespeares „Romeo
und Julia“. Doch Die Entfes-
selten lassen einen das ei-
nen mit ihrem rhythmi-
schen Fußstampfen auch
physisch spüren. Die Kata-
strophe liegt in der Luft.

Dabei ist Shakespeares
Tragödie unter Willebrands

Die Entfesselten feierten mit „Romeo und Julia“ Premiere. ■  Foto: Meschede

Beeindruckende Präsenz
Die Blues-Geschwister Dani und Will Wilde begeistern im Kasino

„British Blues Award“ in der
Kategorie „Best Harmonica-
player“ nominiert. Da ist die
Überlegung, ob da vielleicht
jemand in die Fußstapfen
des legendären John Mayall
tritt, durchaus erlaubt.

Will Wilde begeistert mit
der R&B-Nummer „Fly
Around The World“ von sei-
nem zweiten Album „Un-
leashed“ ebenso wie mit
„What Makes People“ vom
dritten Album „Raw Blues“.
Schnell springt der Funke
über. Vor allem Dani Wilde
spricht das Publikum im-
mer wieder direkt an. Die
Füße schlagen den Takt, die
Köpfe wippen im Rhythmus
des Blues.

Die Geschwister haben
viele eigene Songs im Reper-
toire, aber interpretieren
auch Lieder anderer Künst-
ler. Allerdings in ihrem
ganz persönlichen Stil, sehr
individuell. So wie „Love
Hurts“ von Nazareth. Tau-
sendmal gehört, doch aus
dem Mund von Dani Wilde,
die sich den Titel als Zugabe
aufgehoben hat, bekommt
dieses wunderbare Lied
noch einmal einen ganz ei-
genen Reiz. ■ hewi

Mal wird ein Solo ange-
stimmt, mal singt und spielt
das Duo gemeinsam. Ganz
klar: Hier liegt die Musik in
den Genen. Dabei erweist
sich Will Wilde als Meister
der Blues Harp. Das kleine
Instrument setzt er so virtu-
os ein, dass schnell klar
wird, warum man ihm be-
reits den Beinamen „Har-
monica“ gegeben hat. Schon
vier Mal wurde der junge
Musiker seit 2010 für den

macht den Erfolg der Sänge-
rin aus. Doch auch der „klei-
ne“ Bruder steht ihr in
nichts nach. Mit seiner mal
warmen, mal rauen und
gleichzeitig kraftvollen
Stimme, nebst einer großen
instrumentalen Bandbreite,
bei der er nicht nur Gitarre
spielt, sondern auch Cajon
und Mundharmonika, singt
und musiziert sich Will Wil-
de am Samstagabend in die
Herzen der Zuhörer.

LIPPSTADT ■  „Das ist aller-
erste Sahne“, lobt ein eu-
phorischer Besucher. Dem
immer wieder aufflackern-
den Zwischenapplaus und
den zum Schluss nicht en-
den wollenden Rufen nach
einer weiteren Zugabe zu-
folge ist er nicht der einzige,
den der Auftritt der Blues-
Geschwister Dani und Will
Wilde im Lippstädter Kasi-
no begeistert.

Den INkultur-Organisato-
ren liefern die beiden Briten
an diesem Abend zunächst
einmal ein volles Haus. Und
das Publikum wird nicht
enttäuscht. Denn natürlich
haben die Musiker auch ei-
nige ihrer erfolgreichsten
Titel mit im Gepäck. Dazu
zählt der Song „Loving
You“, mit dem Dani Wilde
sich in die Top 40 der euro-
päischen Countrymusik-
charts katapultierte.

Kein Wunder bei dieser
unglaublich souligen Stim-
me, deren Bandbreite von
mädchenhaftem Timbre bis
zur voluminösen Rockröhre
reicht. Dass sie dazu noch
göttlich Gitarre spielt, und
über eine beeindruckende
Bühnenpräsenz verfügt,

Hier liegt die Musik in den Genen: die Geschwister Dani und Will
Wilde bei ihrem Auftritt im Kasino. ■  Foto: Wissing

Kollegah (M.) mit seinen Kollegen Koree (l.) und „Butler“ Frederic. ■  Fotos: Wissing

Bosse, Bizeps
und böse Buben

Kollegah und seine Kollegen mischen den Königshof auf

Sprache und vielleicht auch
ein bisschen aus ihren Her-
zen spricht. Obwohl er sich
offenbar auch sehr gerne
selbst feiert, ob mit Texten
wie „Flightmode“ oder
„Egoist“. „Der Mensch, der
mir am nächsten ist, bin
ich, denn ich bin ein Ego-
ist“, das ist doch mal erfri-
schend ehrlich.

Erfrischend ist auch die
gesamte Show. Das muskel-
bepackte Trio schenkt sich
nichts. „Butler“ Frederic
geht sogar zwischendrin zu
Boden und ergibt sich dem
Herrn und Meister. Authen-
tisch, direkt und fern vom
„Böser-Bube“-Image beugt
sich Kollegah auch mal weit
in die „erste Reihe“ und be-
rührt Hände. Und die ap-
plaudieren am Ende begeis-
tert Beifall. ■ hewi

kommen auch solche Sätze
vor wie: „Ey, ey, ich fick
dich mit der Pumpgun“
oder „Zieh die Tec, ziel und
baller dir dann deinen Head
weg, sieh Kid ich bange dei-
ne Mama, Doggystyle hinter
der Bühne“.

Hinter der Bühne passiert
allerdings nach dem etwa
45-minütigen Auftritt
nichts Schlimmes, im Ge-
genteil. Der „Boss“ weilt so-
gar noch ein wenig unter
den Gästen und verteilt sei-
ne Unterschrift. Außerdem
hat er während seines Auf-
tritts durchaus auch einige
pädagogisch wertvolle Bot-
schaften.

Zum Beispiel in dem Lied
„Du bist Boss“. Damit will er
motivieren, und das kommt
bei den jungen Leuten gut
an. Da ist einer, der ihre

LIPPSTADT ■  Natürlich
kommt der Boss nicht al-
lein. Als Rapper Kollegah in
der Nacht von Samstag auf
Sonntag die Bühne im Kö-
nigshof betritt, hat er sei-
nen Kumpel Koree und na-
türlich „Butler“ Frederic an
seiner Seite. Die obligatori-
sche Ray-Ban auf der Nase,
lässt er sich in der Lippstäd-
ter Disco feiern.

Die Fans haben schon
eine Weile gespannt gewar-
tet, brav hinter einer Ab-
sperrung, gut bewacht von
ernst dreinblickenden Secu-
rity-Leuten in dunklen An-
zügen. Die Show kann sich
sehen lassen. Laser-Licht,
eindrucksvolle Bizeps, dröh-
nende Boxen, ein DJ, der ei-
nen guten Job macht, und
gar nicht mal so schlechte
Stimmen.

Die Fans vor der Absper-
rung (1700 haben sich auf
Facebook locker angemel-
det, geschätzt ein gutes
Drittel ist gekommen) lau-
schen den musikalischen
Botschaften. Zum Beispiel:
„Von Salat schrumpft der
Bizeps!“ Die Arme fliegen
hoch und die Texte werden
leidenschaftlich mitge-
rappt. Einige Mädels tragen
sogar Fan-T-Shirts mit
Ahornblatt auf der Brust.

Ein Blatt nimmt Kollegah
nicht vor den Mund. Er
spricht die Sprache der Ju-
gend und überschreitet
auch schon mal Grenzen.
Beispielsweise mit dem Titel
„AKs im Wandschrank“. Da

Der Boss der Bosse und seine Fans.


